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Betriebsfamilien waren im 20. Jahr-

hundert weit verbreitet. Da kaum em-

pirisches Material zur Funktion der 

Hausmutter existiert, sollte in einer 

qualitativen Studie untersucht wer-

den, wie Mitglieder die Funktion der 

Hausmutter zwischen 1945 und 1995 

erinnerten und wie gemeinschaft-

liches Leben in damaligen Betriebsfa-

milien möglich war. Methodisch orien-

tierte sich das Vorgehen sowohl an 

dem Verfahren der Oral History und an 

den Ansätzen der Grounded Theory als 

auch an der sequenziellen Line-by-

Line-Analysis. Aus den Befragungen 

der Gesamtstudie (n = 42) wurden für 

den vorliegenden Artikel die Inter-

views mit neun Hausmüttern verwen-

det. Fokussiert wurde die Frage, wie 

Hausmütter berufsbezogene Entwick-

lungen im Rückblick erlebten und wie 

diese auf die Funktion der Hausmutter 

Einfluss genommen haben. Als Ergeb-

nis konnten drei Phasen definiert wer-

den, welche die Hausmutter mit ihrer 

Funktion durchlief. Dieser Artikel be-

schreibt die dritte Phase «Aus der Funk-

tion der Hausmutter ausscheiden – 

verlorene und enttäuschte Macht und 

Herrschaft». Hausmütter waren nicht 

nur Hauswirtschafterinnen, sondern 

auch Pflegende, die mit ihrer Stellung 

im Haus neben dem Hausvater das 

 betriebsfamiliale Oberhaupt bildeten. 

Mit den Mitgliedern der «Familie» in 

einem Haus zu leben belastete Haus-

mütter, gleichzeitig konnten sie aber 

davon profitieren, weil sie über viele 

Freiheiten verfügten, was mit der 

Kernkategorie Macht und Herrschaft 

beschrieben werden konnte.
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Hausmutter, Hauseltern, Pflegege-
schichte, Professionalisierung

Einleitung

Noch im 20. Jahrhundert waren im 
deutschsprachigen Raum diakonie-
typische Betriebsfamilien unter dem 
Namen der Hauselternfamilie weit 
 verbreitet. Hauselternfamilien waren 
sogenannte Betriebsfamilien. Sie be-
dienten sich der Attribute typischer 
Familien – ohne jedoch selbst Familie zu 
sein (Behrens, 2008). Ursprünge von 
Hauselternfamilien lassen sich bis in 
das 17. Jahrhundert zurückverfolgen, 
Wurzeln sind in der Geschichte der An-
stalts- und Heimerziehung zu finden 
(Obst, 2002; Häusler, 2007; Sattler, 2007, 
Händler-Schuster, Schulz & Behrens, 
2012a; Händler-Schuster, Schulz, Neu-
mann & Behrens, 2012b). Hauseltern 
waren typisch für einige diakonische 
Gemeinschaften in Deutschland. Am 
Beispiel der von Bodelschwinghschen 
Stiftungen Bethel, der größten diako-
nischen Einrichtung in Europa, zeigt 
die Literatur, dass die ersten Hausel-
tern von 1894 bis 1919, also 25 Jahre, 
tätig waren (Frick, 2002). Hauseltern 
waren in der Regel ein evangelischer 
Diakon mit seiner Frau oder eine Dia-
konisse mit einem Pfarrer (Benad, 
2006; 2008; Neumann, 2010). Der Dia-
kon und seine Ehefrau lebten mit ihrer 
eigenen Familie, also den leiblichen 
Kindern, und Menschen, die ihrer Hilfe 
bedurften, zusammen in einem Haus. 
Zu den «fremden» Menschen zählten 
Obdachlose, Alkoholkranke, Alte und 
gebrechliche Menschen, aber auch 

«Mein Lohn ist, dass ich darf».
Wie Hausmütter den Machtverlust ihrer Position in 
Häusern für «Kranke und Pflegebedürftige» zwischen 
1945 und 1995 im Rückblick erinnerten
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 Was ist (zu dieser Thematik) schon bekannt?
Hauseltern waren bis in die 1980er-Jahre in Häusern für Kranke und 
Pflegebedürftige erste Ansprechpersonen.

 Was ist neu?
Hausmütter hatten enorme Macht, und zwar in der Zeit während der 
Übernahme, der Verwirklichung als auch bis zum Verlust ihrer Funktion.

 Welche Konsequenzen haben die Ergebnisse für die Pflegepraxis?
Die Ergebnisse weisen auf die Wichtigkeit hin, Pflege als eine arbeitsteilige 
Aktivität in Bewohner(innen)gemeinschaften mit fachlicher Beratung zu 
analysieren und ihre Eigenständigkeit als Disziplin hervorzuheben.
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 psychiatrisch erkrankte und epilepsie-
kranke Menschen, die mit Hauseltern 
eine «Familie» bildeten. Aus der Ge-
schichte lässt sich ableiten, dass Haus-
elternfamilien ursprünglich als kleine 
Wohneinheiten (6 bis 12 Personen) 
 gebildet werden sollten (Busch, 1992). 
Durch die politische Situation (Krieg, 
Not und Armut) wurden aus den ge-
planten kleinen Einheiten große Wohn-
häuser, in denen Hauseltern häufig mit 
mehr als hundert pflege- und be-
treuungsbedürftigen Menschen lebten 
(Händler-Schuster, 2011; Händler-
Schuster, Schulz & Behrens, 2011; 
Händler-Schuster et al., 2012a, 2012b). 
Hauseltern achteten dabei bis in die 
1970er-Jahre auf eine Geschlechter-
trennung der Bewohner(innen) in den 
Pflegehäusern, was die Aufsicht über 
die sexuelle Enthaltsamkeit der un-
verheirateten Schwestern, Küchenge-
hilfen und (Jung-)Brüder einschloss 
(Meyer zu Bargholz, Bensiek, Egli, 
 Gößling, Gysae, Hentig et al., 1975). 
Zum Aufgaben- und Verantwortungs-
bereich der Hausmütter zählte es, ne-
ben der wohnlichen Gestaltung des 
Hauses und der Organisation des Wirt-
schaftsbereiches die Pflege und Betreu-
ung der «Kranken» und «Pflegebedürf-
tigen» zu gewährleisten. Sie hatten die 
Aufgabe, für eine wohnliche Atmo-
sphäre zu sorgen, die von «Mütterlich-
keit» geprägt sein sollte (Tegtmeyer, 
1948). Ab den 1960er-Jahren veränderte 
sich die Kultur in den diakonischen 
Einrichtungen (Benad, 2008) und 
Haus eltern wurden seltener; Gründe 
lagen einerseits in der Professionalisie-
rung der Pflege, anderseits in der Ein-
führung von umfassenden Sozialversi-
cherungen. Die Annahme, dass eine 
diakonische Tätigkeit auch in größerer 
persönlicher Freiheit möglich sei, be-
einflusste die Entwicklungen (Randzio, 
2008; Händler-Schuster et al., 2011). 
Zudem hatte sich das Selbstverständ-
nis der Frauen dahingehend verändert, 
dass immer weniger Frauen bereit wa-

ren, sich unter den gegebenen schlech-
ten Bedingungen als Hausmütter zu 
engagieren (Händler-Schuster et al., 
2012b). Auch den Bewohnern damali-
ger Pflegehäuser wurde im Zuge von 
ionalisierungsbestrebungen eine neue 
Bedeutung zugesprochen. So wurde 
professionelles Handeln in der Inter-
aktion von Professionellen und ihren 
Klienten als Interaktionsprozess be-
schrieben, bei dem das Fallverstehen 
zunehmend an Bedeutung gewann 
(Oevermann, 1997; Händler-Schuster 
et al., 2012a). Heute versteht sich die 
professionelle Pflegepraxis als ein Ar-
beitsbündnis zwischen Klienten und 
Professionellen, was die Beziehungs-
praxis in den Vordergrund stellt 
 (Behrens & Langer, 2004). Professionali-
siertes Handeln zeichnet sich durch die 
Verbindung von Merkmalen des wis-
senschaftlichen Diskurses und prakti-
scher Problembearbeitung aus. Die 
Funktion der Hausmutter wurde bis-
lang in der Pflegeliteratur so gut wie 
nicht berücksichtigt, obwohl anzuneh-
men ist, dass insbesondere Hausmüt-
ter das System der Hauselternfamilie 
und damit die pflegerische Ausgestal-
tung wesentlich geprägt haben. Die 
Auseinandersetzung mit dem Konzept 
der Hauselternfamilie sowie der Be-
deutung der Hausmutter in diesem 
System ist besonders wichtig. Heute 
werden in vielen Institutionen der 
Langzeitpflege Menschen betreut und 
gepflegt, die in damaligen Hauseltern-
familien gelebt haben und die von ihrer 
Geschichte berichten. Pflegende kön-
nen keine Bezüge zu Hauselternfami-
lien herstellen, weil das Wissen aus der 
evidenzbasierten Literatur fehlt. Es ist 
zu beobachten, dass die Beliebtheit von 
alternativen Wohnkonzepten zum 
Pflegeheim steigt. In neueren Konzep-
ten lassen sich Bezüge zu Hauseltern-
familien herstellen, zum Beispiel wird 
das gemeinschaftliche Leben, in dem 
miteinander gekocht und gearbeitet 
wird, als neue Form der Pflege be-

schrieben, ohne darauf hinzuweisen, 
dass es eine Konzeption solcher Ange-
bote dazu bereits einmal gegeben hatte 
(Flückiger & Widmer-Huber, 2006; Fa-
ensen, 2007; Richter, 2008). In neueren 
Wohn- und Gemeinschaftskonzepten 
für Menschen mit Demenz taucht der 
Begriff der Hausmutter als zentrale Be-
zugsperson wieder auf (z. B. im Cantou-
Konzept). Allerdings kann aus der vor-
handenen Literatur nicht abgeleitet 
werden, dass die Funktion der Haus-
mutter in der in der Pflegegeschichte 
schon einmal vorhanden war (Fiedler, 
2002; Knauf, 2002; Eurofound, 2007). Da 
die Geschichte der Hausmütter in der 
Diakonie im Allgemeinen und in den 
von Bodelschwinghschen Stiftungen 
 Bethels im Speziellen zunehmend in 
Vergessenheit gerät, entstand 2008 an 
der Medizinischen Fakultät der Univer-
sität Halle-Wittenberg im Institut für 
Gesundheits- und Pflegewissenschaft 
und in der Klinik für Psychiatrie und 
Psychotherapie in Bethel ein Disserta-
tionsprojekt, das auf die diakonietypi-
sche Funktion der Hausmutter fokus-
sierte. 

Forschungsfrage und Zielsetzung

Das Dissertationsprojekt ging der Frage 
nach, wie sich die diakonietypische 
Hausmutter-Funktion in der Erinne-
rung der Hausmütter und der Mitglie-
der der «Familie» auf die Interaktion 
mit den Mitgliedern der «Familie» ge-
staltete und welche Bedeutung ihr 
 zugeschrieben wurde. Der vorliegende 
Artikel verfolgt die untergeordnete 
Frage, wie Hausmütter berufsbezogene 
Entwicklungen erinnerten und wie diese 
auf die Funktion der Hausmutter Ein-
fluss genommen haben. Die Studie zeigt 
im Hinblick auf die Machtverhältnisse 
diakonischer Betriebsfamilien ein 
hochkontroverses Thema auf, aus dem 
die heutige Pflegepraxis lernen kann. 
Erkenntnisse können das Wissen der 
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Geschichte damaliger Hausmütter so-
wie Familien erhellen und im günstigs-
ten Falle in Diskussionen neuerer 
Wohn- und Hausgemeinschaften ein-
fließen. 

Methodische Überlegungen

Da kaum empirisches Material zur Le-
benswelt ehemaliger Hausmütter in 
pflegebezogenen und sozialen Settings 
existiert, orientierte sich das Erhe-
bungsverfahren an der Oral-History-
Methode (Heinz & Behrens, 1991; 
Hackmann, 1999). Neben der Analyse 
der Quellen, die in Archiven gefunden 
werden konnten, sollte durch die 
mündlich erinnerte Geschichte das 
Bild vergangener Hauselternfamilien 
ergänzt und gegebenenfalls auch kor-
rigiert werden (Hackmann, 1999). Das 
Auswertungsverfahren folgte dem 
 Ansatz der Grounded Theory, in der 
 die Line-by-Line-Analysis Anwendung 
fand (Corbin, 2002). Der Ansatz der 
Grounded Theory ist ein Verfahren so-
zialwissenschaftlicher Hermeneutik 
zum Verstehen, Deuten und Auslegen 
von Texten und Symbolisierungen mit 
dem Ziel, eine Theorie gegenstands-
begründet aus den Daten herauszuar-
beiten, womit die Betrachtung von 
 Interaktionen, Verhaltensweisen und 
Erlebnissen damaliger Hausmütter zu 
ihren Aufgaben- und Verantwortungs-
bereichen transparent gemacht wer-
den soll (Strauss & Corbin, 1996; Beh-
rens & Langer, 2004). Angelehnt an die 
methodischen Vorgehensweisen ande-
rer Forschungsarbeiten, beispielsweise 
Heinz und Behrens (1991) sowie Keddy, 
Cable, Quinn und Melanson (1993), 
kam eine Kombination beider Verfah-
ren zur Anwendung. Dabei wird an-
hand der Herausbildung einer Kernka-
tegorie eine Theoriebildung ermöglicht. 
Ziel der vorliegenden Arbeit war eine 
Theorie zu bilden, die Auskunft darü-
ber gibt, wie sich aus der rückblicken-

den Betrachtung damaliger Hausmüt-
ter ihr Leben in der Interaktion mit den 
Mitgliedern damaliger Hauselternfa-
milien gestaltete und wie sie ihre Rolle 
wahrnahmen.

Datenerhebung
Die Datenerhebung anhand von Brie-
fen, Archivmaterial und Sichtung der 
Literatur zur Geschichte der Diakonie 
sowie die Erhebung von Oral-History-
Interviews und deren Auswertung und 
komparative Analyse sollten im Wech-
sel erfolgen und zielten auf eine «theo-
retische Sättigung» ab. Gemäß Glaser 
und Strauss (2008) kann allerdings von 
einer echten Sättigung nicht gespro-
chen werden, da die soziale Welt un-
endlich viele Facetten besitzt und in 
einem ständigen Wandel begriffen ist. 
Eine theoretische Sättigung ist dem-
nach ein anzustrebendes, aber nicht zu 
erreichendes Ziel. Aufgrund des um-
fänglichen Datenmaterials kann ange-
nommen werden, dass wesentliche 
 Aspekte des Themas erfasst werden 
konnten. Die Kontaktaufnahme zu 
 diakonischen Gemeinschaften im 
deutschsprachigen Raum war vor dem 
Hintergrund politischer Schlagzeilen 
in den Medien, die über Missbrauch 
und Gewalt ehemaliger Fürsorgeein-
richtungen berichtet hatten, erschwert 
(Wensierski, 2006). Die Gesprächspart-
ner reagierten sehr zurückhaltend und 
Unsicherheiten wurden deutlich, in-
dem sie immer wieder auch daten-
schutzrechtliche Überlegungen anführ-
ten. Einen sehr guten Zugang bot die 
diakonische Gemeinschaft Nazareth 
 in Bielefeld, die zu den von Bodel-
schwinghschen Stiftungen Bethels 
(Nordrhein-Westfalen) gehört. Im Ver-
gleich zu anderen diakonischen Ge-
meinschaften verfügt Bethel über die 
meisten Belege zu ehemaligen Haus-
elternfamilien, weshalb sich weitere 
Schritte in Bezug auf die Analyse der 
diakonietypischen Hausmutter-Funk-
tion auf Bethel konzentrierten. 

Rekrutierung der Befragten
Im Februar 2009 erhielten alle Mitglie-
der der diakonischen Gemeinschaft 
Nazareth (etwa 1000 Personen) über 
den Nazarethbrief (2/2009), der quar-
talsweise im Jahr veröffentlicht wird, 
eine Beschreibung der vorliegenden 
Untersuchung mit dem Ziel, ehemalige 
Hausmütter und ihre Familien zu errei-
chen. Neben ehemaligen Hausmüttern 
sollten auch Hausväter befragt werden, 
um so durch das gemeinsame Erzählen 
erlebte Geschichte besser verstehen zu 
können. Alle Interviews wurden auf ei-
nem digitalen Diktier- und Aufnahme-
gerät aufgezeichnet und orientierten 
sich an die vier Prinzipien qualitativer 
Forschung – Offenheit, Kommunika-
tion, Naturalistizität und Interpretati-
vität (Lamnek, 2005). Mit der Offenheit 
und der Kommunikation wurde ver-
sucht, der in Erinnerung gerufenen 
 Geschichte der Hausmütter mehr Ge-
wicht zu geben als der Theorie. Ebenso 
wurden eine bewusste Offenheit und 
Flexibilität innerhalb der Interviews 
angestrebt, indem die Planung und die 
Durchführung der Befragung sich dem 
Tempo der jeweiligen Erzählweisen an-
gepasst haben. Dabei wurde eine natür-
liche Atmosphäre angestrebt. Die In-
terviews wurden bis auf eines in den 
privaten Räumen der Befragten ge-
führt. Mit der Naturalistizität wurde 
versucht, möglichst natürliche Situa-
tionen während der Interviews zu 
schaffen, um soziales Handeln, soweit 
dies aus der Retrospektive möglich war, 
zu erforschen. Mit der Interpretativität 
sollten Handlungsmuster von Haus-
müttern interpretativ mit der Analyse 
der Interviews gedeutet werden. Um 
eine einheitliche Vorgehensweise zu 
erreichen, wurden Erzählanreize ent-
wickelt, die in jedem Interview An-
wendung finden sollten. 

Datenanalyse
Alle digital aufgezeichneten Interviews 
wurden von der Erstautorin vollum-
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fänglich transkribiert, wobei die allge-
meinen Richtlinien der Textgestaltung 
berücksichtigt wurden (Bortz & Dö-
ring, 2006). Im Schritt des offenen Ko-
dierens wurden die Daten ohne Frage-
stellungen nach Schwerpunktthemen 
sortiert, zentrale Aussagen der Befrag-
ten wurden in diesem Schritt zusam-
mengefasst. Es wurden wörtliche Aus-
sagen übernommen, aus denen dann 
Kategorien gebildet wurden, und zwar 
so, dass genannte Wörter in den Ka-
tegorien selbst enthalten blieben (In-
vivo-Codes). Einzelne Textabschnitte 
wurden dann miteinander verglichen 
und nach Kodierungen geordnet. In der 
Folge wurden die Transkripte noch-
mals unter den Fragestellungen analy-
siert, um die Kodierungen mit dem 
ersten Durchlauf zu vergleichen. Im 
Schritt des axialen Kodierens wurden 
Kategorien auf ihre Stärke hin unter-
sucht und neu zusammengesetzt, wozu 
die Kategorien im Hinblick auf Eigen-
schaften und Ausprägungen analysiert 
wurden. Durch das In-Beziehung-Set-
zen konnten die Kategorien weiter ver-
dichtet und abstrahiert werden. Im 
Schritt des selektiven Kodierens wurde 
gezielt nach der Kernkategorie als zen-
tralem Phänomen gesucht. Das selek-
tive Kodieren diente dazu, alle ausgear-
beiteten Kategorien zu einer Grounded 
Theory zu integrieren, indem die Kate-
gorien abwechselnd aufgenommen 
und mit der Kernkategorie in Bezie-
hung gesetzt wurden (Strauss & Cor-
bin, 1996). Der Analyseprozess erfor-
derte unter der Berücksichtigung des 
offenen, axialen und selektiven Kodie-
rens ein dreimaliges Sichten des Mate-
rials.

Gütekriterien
Wie auch in Händler-Schuster et al., 
2012 b beschrieben, orientierte sich der 
Forschungsablauf sowohl an den vier 
Gütekriterien «Glaubwürdigkeit», «Ori-
ginalität», «Resonanz» und «Nützlich-
keit» (Charmaz, 2006), als auch an den 

allgemeinen Gütekriterien der herme-
neutisch-interpretativen Forschung 
(Mayring, 2002). Entsprechend sollte 
die Theoriebildung dem realen Leben 
der Hausmütter und damaliger Mit-
glieder früherer Betriebsfamilien ent-
sprechen. Es wurde eine «Generalisier-
barkeit» der Theoriebildung angestrebt, 
und zwar durch den Vergleich unter-
schiedlicher Settings und Kontexte, in 
denen Hausmütter tätig waren. Mit der 
«Verfahrensdokumentation» wurden 
einzelne Schritte festgelegt, die sich an 
dem Vorgehen einer Grounded Theory 
orientierten. Die «Interpretationsabsi-
cherung» erfolgte im stetigen Vergleich 
der Daten mit der Literatur, den Daten 
aus der Voranalyse und der Kontrastie-
rung von Vergleichsfällen. Die Nähe zum 
Gegenstand wurde angestrebt, indem 
die Interviews weitestgehend bei den 
befragten Zuhause durchgeführt wur-
den. Als Vorteil erwies sich, dass die 
Erstautorin als Mitarbeitende in einem 
Haus von Hauseltern arbeitete. Vor die-
sem Hintergrund wurden die Inter-
views und die Kodierung regelmäßig 
mit dem Zweit- und Drittautor kritisch 
reflektiert. Die kommunikative Vali-
dierung erfolgte, indem Themen, die 
sich aus den Interviews herauskristalli-
sierten, in die darauffolgenden Inter-
views einflossen, um ihre Relevanz 
oder Irrelevanz festzustellen. Mit dem 
Einsatz von unterschiedlichen Metho-
den, die zur Beantwortung der Frage-
stellung führen sollten, wurde versucht, 
der  Triangulation Rechnung zu tragen. 

Ethische Richtlinien
Nach Rücksprache mit der Ethikkom-
mission der Medizinischen Fakultät in 
Halle-Wittenberg wurde bestätigt, dass 
ein Votum der Ethikkommission nicht 
erforderlich ist, wenn die Datenschutz-
bestimmungen und forschungsethi-
sche Prinzipien eingehalten werden. 
Dem Recht auf Selbstbestimmung 
wurde durch eine informierte Zustim-
mung entsprochen, die sowohl münd-

lich wie auch schriftlich erfolgt war 
(Silvermann, 2006). 

Ergebnisse

Beschreibung der Befragten
Für die Gesamtstudie konnten insge-
samt 42 Personen befragt werden. 
Dazu gehörte eine Voranalyse von zwei 
Interviews, die bereits vollständig tran-
skribiert vorlagen (Behrens, 2008), mit 
insgesamt sechs Personen, wozu ein 
Hauselternpaar zählte, eine leibliche 
Tochter und Mitarbeitende. Zur 
Hauptanalyse zählten die Interviews 
mit neun Hausmüttern und acht Haus-
vätern, fünf leiblichen Kindern sowie 
acht Bewohnern und einer Bewohne-
rin. Die Analyse bezog sich auf alle 
neun Hausmütter, die der Studie für 
eine Befragung zur Verfügung standen. 
Die komparative Analyse (Strauss & 
Corbin, 1996), die einen deutlichen 
Kontrast zur Hausmutter-Funktion 
darstellen sollte, erfolgte durch die 
Auswertung der Interviews mit einer 
Schaustellerin, einer Diakonisse sowie 
eines Interviews mit «Eltern» einer 
 Familienwohngruppe und einer Heim-
leiterin aus Zürich, die sich seit vielen 
Jahrzehnten als Hausmutter identifi-
ziert. Zusätzlich wurde diese fünf Tage 
in ihrem Aufgaben- und Verantwor-
tungsbereich während ihrer Arbeit 
 begleitet. 
Für die hier vorliegende Teilfor-
schungsfrage wurde der Datensatz von 
allen neun diakonietypischen Haus-
müttern verwendet. Die anderen Da-
tensätze wurden bewusst weggelassen, 
weil in dem vorliegenden Bericht dar-
gestellt werden soll, wie diakonietypi-
sche Hausmütter berufsbezogene Ent-
wicklungen erinnerten und wie diese 
auf die Funktion als Hausmutter Ein-
fluss genommen haben. Alle befragten 
Hausmütter arbeiteten mehrjährig in 
verschiedenen Pflegehäusern Bethels 
innerhalb der Hauselternschaft. 
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Die Geburtsjahrgänge der Hausmütter 
lagen zwischen 1929 und 1958, das 
Durchschnittsalter betrug 69 Jahre. 
Fünf der neun befragten Hausmütter 
verfügten über eine pflegerische Aus-
bildung in der Kranken- und Altenpfle-
ge, die anderen waren im kaufmänni-
schen Bereich qualifiziert oder hatten 
in der Hauswirtschaft eine Ausbildung 
absolviert. 

Das Phasenmodell der Hausmutter-
Funktion
Die diakonietypische Hausmutter im 
Rahmen ihrer meist jahrelangen Tätig-
keit hat folgende Phasen ihrer Entwick-
lung durchlaufen: 
1.  «Sich als Braut auf den Weg machen – 

geliehene Macht und Herrschaft»; 
2.  «Sich als Hausmutter verwirklichen – 

umgesetzte Macht und Herrschaft» 
und

3.  «Aus der Funktion als Hausmutter 
ausscheiden – verlorene und ent-
täuschte Macht und Herrschaft».

Der vorliegende Artikel belegt durch 
Textpassagen ausschließlich die dritte 
Phase der Hausmutter-Funktion. Wei-
tere Ergebnisse aus der Gesamtstudie 
lassen sich in anderen Publikationen 
nachlesen (Händler-Schuster et al., 2011; 
Händler-Schuster et al. 2012a, 2012b). 
In der ersten Phase fühlten sich Haus-
mütter im Rückblick zu Beginn ihrer 
Funktion überfordert. Sie absolvierten 
zwar einen Brautkurs, jedoch fühlten 
sie sich nur wenig auf die Funktion als 
Hausmutter vorbereitet. Zu der zwei-
ten Phase gehören die Erinnerungen 
von Veränderungen der inneren und 
äußeren Strukturen der Häuser, in de-
nen Hausmütter mit ihren Familien 
gelebt haben. Hausmütter erinnerten 
sich, Mitglieder der Hauselternfamilie, 
also die kranken und betreuten 
Klient(inn)en und die angestellten 
Helfer(innen), zur Selbstorganisation 
befähigt zu haben. 
Mit der dritten Phase fühlten sich 
Hausmütter im Rückblick durch die 

Entwicklungen und die Zunahme von 
Spezialisierungen aus ihrer Funktion 
verdrängt (Händler-Schuster, 2011). 
Zur dritten Phase konnten vier Kate-
gorien identifiziert werden: 1. Katego-
rie: «Zunahme von professionellen Be-
ziehungen», 2. Kategorie: «unlösbare 
Probleme», 3. Kategorie: «Gewohntes 
Terrain verlieren» und 4. Kategorie: 
«fehlende Anerkennung». Faktoren, die 
einen direkten Einfluss auf das Leben 
von Hausmüttern genommen haben 
und deren Arbeit erschwert, aber auch 
erleichtert haben, sind die Kategorien: 
«Wohnen im Haus der Anstalt» und 
«Persönlichkeit und Kompetenzen» 
(Händler-Schuster, 2011; Händler-
Schuster et al., 2011). 

«Zunahme von professionellen 
 Beziehungen»
Die Befragten erinnerten sich, dass es 
im Zuge von ssionalisierungsbestre-
bungen nicht leicht war, sich mit 
«Hausmutter» ansprechen zu lassen, 
weil sich dies nicht mit ihrem Pflege-
verständnis vereinbaren ließ: «Früher 
war das auch üblich, dass alle gleich 
geduzt wurden. Ich habe gesagt, ich bin 
Frau J. – er hätte eine andere Mama – 
und ich wäre nicht seine Mama.» (Frau 
J., Z. 20). Besonders die Interviewpart-
nerinnen, die eine pflegerische Ausbil-
dung absolviert hatten, erinnerten sich 
an Situationen, in denen sie bewusst 
Auseinandersetzungen mit ihrem 
Mann eingegangen waren, um pflege-
bezogene Kenntnisse umsetzen zu 
können, was ihnen ihre Vorbildfunk-
tion gegenüber denjenigen, die keine 
Ausbildung absolviert hatten, bewusst 
werden ließ. 

«Unlösbare Probleme»
Alle Befragten erinnerten sich daran, 
dass der Wandel, der mit den «neuen» 
Berufsgruppen und der zunehmenden 
Professionalisierung der Pflege ein-
herging, die Bewältigung anfallender 
Aufgaben im Haus erschwerte. 

Gleichzeitig wurde aus den Erfahrun-
gen der Zeitzeug(inn)en deutlich, dass 
der Aufgaben- und Verantwortungs-
bereich komplexer wurde, womit Pro-
bleme schwieriger zu lösen waren: «Die 
Probleme waren nicht mehr lösbar, die 
drückten so.» (Frau F., Z. 54)

«Gewohntes Terrain verlieren»
Berufsbezogene Entwicklungen führten 
dazu, dass Hausmütter ihren Aufgaben- 
und Verantwortungsbereich neu defi-
nieren mussten. Einige Hausmütter er-
innerten sich daran, dass sie plötzlich 
keine Arbeit mehr hatten, weil jene Ar-
beiten nun von «ausgebildetem» Per-
sonal übernommen wurden, das nun 
eigenständig ihren frü heren Aufgaben-
bereich übernommen hatte. Andere, die 
über eine (pflege-)bezogene Qualifika-
tion verfügten, hatten plötzlich die 
Schwierigkeit, sich zu positionieren. Da 
die Funktion der Hausmutter nicht klar 
beschrieben war, schwächten Entwick-
lungen, die zur Spezialisierung führten, 
die Stellung der Hausmütter und stell-
ten diese unter anderem massiv infrage. 
Trotz der Gegenwehr vieler Hausmütter, 
die «ihr Revier» zu verteidigen versuch-
ten, war den meisten klar, dass die Ver-
änderung auch den Verlust ihrer Positi-
on bedeutete: 
«Und die Aufgaben, die ich so gerne ge-
macht habe, wenn Leute ins Haus ka-
men – ich sass ja auch gleich vorne – 
dass ich mit denen reden und durchs 
Haus gehen konnte, das hat mir keiner 
gesagt, dass ich's abgeben musste, aber 
das war klar.» (Frau U., Z. 165)
Nicht für alle Befragten waren die Ver-
änderungen mit Verlust verbunden. 
Eine Hausmutter erinnerte sich daran, 
dass die vertraglichen Veränderungen, 
die mit der Neudefinition ihrer Funk-
tion einhergingen, entlasteten. 

«Fehlende Anerkennung»
Alle Befragten erinnerten sich daran, 
dass der fehlende Lohn ein Faktor war, 
der ihnen wenig Wertschätzung für 
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ihre Arbeit vermittelte. Dass die Frauen 
offiziell «nur» die Ehefrauen der Haus-
väter darstellten, verletzte sie auch 
noch im Rückblick. Die Befragten erin-
nerten sich an die fehlende Anerken-
nung, die besonders bei der Verab-
schiedung des Hausvaters aus seinem 
Amt deutlich wurde. Während dieser 
von der Gemeinschaft für seine jahre-
lange Leistung gefeiert wurde, waren es 
die Hausmütter, denen neben den 
 Rentenbezügen auch die persönliche 
Anerkennung ihrer Arbeit verwehrt 
blieb. «Ich war einfach die Frau meines 
Mannes. Und damals musste mein 
Mann auch noch Kostgeld für mich be-
zahlen, also die Suppe, die ich kochte, 
hat er bezahlt.» (Frau W., Z. 97)
Die Enttäuschung über die fehlende 
Anerkennung kam besonders zum 
Ausdruck, als sich die Hausmütter dar-
an erinnerten, dass sie für die im Haus 
lebenden Bewohner(innen) immer zur 
Verfügung standen. Das war auch in 
der Freizeit so: «Wenn ich in die Kirche 
ging, haben mich die Leute angespro-
chen, wenn sie eine Unterhose brauch-
ten.» (Frau J., Z. 2). Von allen Befragten 
hatte sich nur eine Hausmutter ent-
schieden, während ihrer Dienstzeit das 
Amt niederzulegen, um eine Tätigkeit 
als Pflegende in einem Krankenhaus 
wieder aufzunehmen. Diesen Weg be-
schrieb sie als einen beschwerlichen 
Weg, der ihr viel abverlangte, weil es 
nicht üblich war, als Frau einen eigenen 
Weg zu gehen und sich für die Profes-
sion der Pflege einzusetzen. 

Einflussfaktoren

«Wohnen im Haus der Anstalt»
Alle Befragten erinnerten sich an die 
starke Präsenz im Haus («Residenz-
pflicht») und dass sie, sofern sie als 
Pflegende qualifiziert waren, sowohl 
Tages- wie auch Nachtdienst leisteten. 
Die permanente Präsenz verursachte 
belastende Momente, in denen die Dis-

tanz fehlte und in denen sich die Haus-
mütter gewünscht hätten, etwas mehr 
Abstand zu haben. «Ich hörte jeden Löf-
fel und jedes Gäbelchen klirren und 
dann habe ich die Fenster zugemacht 
und da hatte ich das Gefühl, ich kriege 
keine Luft.» (Frau U., Z. 207)
Die Mehrheit der Befragten erinnerte 
sich, dass die Präsenz im Haus zu Kon-
flikten mit den leiblichen Kindern 
führte, weil diese sich an die Regeln im 
Haus halten mussten. So mussten sie 
beispielsweise die im Haus übliche Mit-
tagsruhe einhalten und auch die Mahl-
zeiten mit den Bewohnern zu sich 
 nehmen. Die Befragten erinnerten sich 
im Rückblick daran, nur wenig Zeit für 
die leiblichen Kinder gehabt zu haben. 
Die Residenzpflicht wurde jedoch von 
den Befragten nicht nur negativ beur-
teilt. Es wurde auch argumentiert, dass 
die Präsenz im Haus zu einer Verbind-
lichkeit führte  und zu einem Gemein-
schaftsgefühl, das auch Freundschaf-
ten zu den Mitgliedern der Familie und 
deren Angehörigen ermöglicht hatte: 
«Wenn es da Probleme bei den Kindern 
gab oder in der Ehe – waren wir da.» 
(Frau J., Z. 52). Vorteile erlebten die 
 Befragten durch die Vereinbarkeit 
 zwischen Familie und Beruf, was durch 
das Wohnen im Haus möglich war: «Ich 
hätte als Krankenschwester nie mit vier 
kleinen Kindern arbeiten können, die 
sind immer bei mir gewesen oder um 
mich, die wussten immer, wo ich gerade 
bin.» (Frau W., Z. 55). Rückblickend 
 erinnerten sich die Hausmütter an die 
positive Seite, dass zusätzlich zu der 
Versorgung und Betreuung der Kinder, 
welche häufig durch die Mitglieder der 
Familie übernommen wurde, damit 
sich die Hausmutter um die organisa-
torischen Fragen kümmern konnte, es 
auch genug Raum und Verpflegung 
gab, um Gäste einladen zu können. 

«Persönlichkeit und Kompetenzen»
Die Persönlichkeit und auch die je-
weiligen Kompetenzen der Befragten 

haben dazu beigetragen, dass sie mit 
bestimmten Aufgaben eher vertrauter 
waren als andere. Frau A. (Z. 10) zum 
Beispiel war zu Beginn ihrer Hausmut-
ter-Funktion die einzige Pflegende und 
somit auch verantwortlich für die kran-
ken Mitglieder der «Familie»: «Wenn 
ein Asthmaanfall war oder eine Herz-
attacke oder ein kleiner Unfall, wurde 
ich in jedem Fall gerufen.». Die Stärken 
einer anderen Hausmutter lagen klar in 
den administrativen Aufgaben, weil sie 
eine kaufmännische Grundausbildung 
absolviert hatte. Es kann interpretiert 
werden, dass die Hausmütter je nach 
Persönlichkeit und Kompetenzen sich 
ihren eigenen Aufgaben- und Ver-
antwortungsbereich einrichteten, der 
dann je nach Schwerpunkt des Pflege-
hauses ausgerichtet wurde. 

Diskussion

Die vorliegende Untersuchung beschäf-
tigte sich mit der Frage, wie Hausmütter 
in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts im Rückblick berufsbezogene 
Entwicklungen in Pflegeinrichtungen 
im Gedächtnis behalten haben. An-
hand der erinnerten Geschichte zur 
Hausmutter-Funktion kann interpre-
tiert werden, dass die professionelle 
Gesundheits- und Krankenpflege in 
Wohn- und Hausgemeinschaften vor 
allem in der zweiten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts an Bedeutung gewonnen hat. 
Mithilfe der vorliegenden Untersu-
chung konnte aufgezeigt werden, dass 
sich das Leben in den diakonietypi-
schen Betriebsfamilien zugunsten ei-
nes freieren und autonomeren Lebens-
stils veränderte, was jedoch zur Folge 
hatte, dass die Bedeutung der Haus-
mutter-Funktion innerhalb der diako-
nietypischen Betriebsfamilie verblass-
te, und was für die Hausmütter selbst 
mit Verlust ihrer Machtfunktion ein-
herging. Die Befragten erinnerten sich, 
dass ihr Dienstverhältnis für die Pflege-
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häuser in Bethel nicht mehr tragbar 
war. Einerseits konnte nicht quasi ohne 
Lohn gearbeitet werden, andererseits 
ließ sich die machtvolle Funktion der 
Hausmutter gegenüber verschiedenen 
Berufsgruppen nicht mehr rechtferti-
gen. Die vorliegenden Ergebnisse zei-
gen, dass Hausmütter vielfach pflege-
bezogene Aufgaben erfüllten. Sie 
förderten die Gesundheit der im Haus 
Lebenden, beugten gesundheitlichen 
Schäden vor und unterstützten die 
Mitglieder der «Familie» in der Be-
handlung und den Therapien, womit 
sich ein Bezug zur Definition einer 
 professionellen Pflegepraxis herstellen 
lässt (Spichiger, Kesselring, Spirig & 
 De Geest, 2006). Fünf der befragten 
Hausmütter verfügten über eine fach-
pflegerische Qualifikation und waren 
weitestgehend für die pflegerische Ver-
sorgung im Haus verantwortlich. Da-
mit waren sie zuständig für das erste 
Reagieren in Notsituationen und für 
das Wohlbefinden derjenigen, die im 
Haus lebten. Dass die Befragten mit der 
Präsenz und allumfassenden Verant-
wortung an ihre Grenzen kamen und 
überfordert waren, zeigen die Belege 
der vorliegenden Untersuchung deut-
lich. Eine Befragte legte ihre Funktion 
bewusst aus gesundheitlichen Grün-
den nieder, andere versuchten, sich 
mithilfe vorhandener Fähigkeiten dem 
System entsprechend anzupassen. An-
hand der Ergebnisse kann interpretiert 
werden, dass es mit der Verteilung der 
Verantwortung in Zuständigkeiten zu 
Veränderungen und zu Neuaufteilun-
gen der Aufgaben von Hausmüttern 
kam. Nun waren sie als Hausmütter 
nicht mehr allumfassend mit dem 
Hausvater zusammen verantwortlich, 
sondern ihr Handeln beschränkte sich 
auf bestimmte, allerdings nicht klar 
 definierte Zuständigkeiten. 
Es kann interpretiert werden, dass 
nicht allen Hausmüttern wohl dabei 
war, sich als Hausmutter ansprechen 
zu lassen, und dass sie die Anredeform 

auf den Familiennamen wechselten. 
Nach Meißner (2004) wird mit der Wahl 
der Anredeform soziale Wirklichkeit 
 gestaltet. Demnach sollte die Wahl der 
Anredeform unter den Aspekten 
Macht gegenüber Distanz sowie Ent-
würdigung gegenüber Respekt be-
trachtet werden. Über die Anredeform 
zwischen dem «Du» und dem «Sie» 
lassen sich Hierarchie, Macht und 
Gleichstellung sowie Nähe und Distanz 
verdeutlichen. Mit den Entwicklungen 
in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts wurde die Hausmutter-Funktion 
aufgrund ihrer machtvollen Position 
zunehmend infrage gestellt. Die Ent-
wicklungen, die zur fehlenden An-
erkennung führten, können vor dem 
Hintergrund der Debatte um die Aka-
demisierung der Pflege betrachtet 
 werden, die sich vor allem gegen Ende 
der 1980er-Jahre entwickelte (Weidner, 
2004). Demnach kann auch interpre-
tiert werden, dass die gesellschaftli-
chen Erwartungen an die Rolle einer 
Hausmutter nicht zu dem Bild passten, 
welches die Hausmütter von sich selbst 
hatten. Die Ergebnisse zeigen, dass sich 
Hausmütter mehr Anerkennung für 
ihre Funktion gewünscht haben. Die 
Kategorie der fehlenden Anerkennung 
impliziert, dass Hausmütter hinsicht-
lich ihrer Arbeitskraft ausgebeutet 
wurden. 
Hausmütter erhielten für ihre Arbeit 
und ihre Kompetenz als Pflegende, als 
Wirtschafterin oder Pädagogin lange 
keinen Lohn und bis heute wird kaum 
über die bedeutungsvolle Position re-
flektiert, die Hausmütter in einer Viel-
zahl von Pflegehäusern innehatten. 
 Es ist anzunehmen, dass ohne ihre 
 vergleichsweise gering entlohnte Ar-
beitskraft Hauselternfamilien nicht so 
lange hätten bestehen können. Die Tat-
sache, dass eine Hausmutter Ende der 
 1970er-Jahre ein Monatsgehalt von 
28,44 Deutsche Mark erhielt, lässt die 
Aner kennung erahnen, die man dem 
Aufgaben- und Verantwortungsbereich 

einer Hausmutter zusprach. Der Leit-
spruch: «Mein Lohn ist, dass ich darf», 
prägte frühere Hausmütter, und ins-
gesamt wurden die Erinnerungen an 
die Lohnfrage unterschiedlich bewer-
tet, was auch in der Retrospektive von 
Stiefel (1998) und Sprinz (1998) zu se-
hen ist. Nach der Untersuchung von 
Fuchs (1996) war es für jene Hausmüt-
ter schwer, die frühzeitig ihren Mann 
verloren hatten, da sie keinen Lohn für 
ihre Arbeit erhielten und aufgrund feh-
lender Rente am Existenzminimum 
 leben mussten. Der fehlende Arbeits-
vertrag für Hausmütter stellte eine 
 Lücke im Arbeitnehmerrecht dar. 
 Ordnung und Hierarchie waren das 
Fundament, auf dem Hausmütter exis-
tieren konnten. Hausmütter konnten 
auf unterschiedliche Art und Weise von 
dem System profitieren, und sie zogen 
auch ihren Nutzen daraus, was sich in 
den Ergebnissen in Bezug auf die Frei-
räume, die sie in vielen Bereichen hat-
ten, widerspiegelt. Ihre machtvolle Po-
sition und die Anerkennung, die sie als 
Hausmutter erlangten, genügten für 
eine lange Zeit, das System der Haus-
elternfamilie aufrechtzuerhalten. 
Die Ergebnisse der vorliegenden Unter-
suchung zeigen, dass es einigen Be-
fragten gelungen ist, Änderungen im 
Arbeitsvertrag zu erwirken, um im 
Rahmen der Möglichkeiten einen Lohn 
zu erhalten, der ihre Arbeit entspre-
chend würdigte. Das war bei den Be-
fragten möglich, die nicht direkt in 
 Bethel, sondern in Einrichtungen be-
schäftigt waren, die mit Bethel einen 
Entsendungsvertrag für Hauseltern ge-
schlossen hatten. Damit veränderten 
sich für einzelne Hausmütter die Funk-
tionsbeschreibung und somit auch die 
Zuschreibung der Bedeutung der 
Hausmutter-Funktion. Ein bedeuten-
der (Macht-)Faktor, der sich kaum aus 
anderen Quellen ableiten lässt, war das 
Wohnen im Haus der Anstalt. Die stän-
dige Präsenz der Hausmütter führte 
vielmals zu Spannungen und Konflik-
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ten innerhalb der Hauselternfamilie, 
was sich möglicherweise auch auf die 
Mitglieder der «Familie» übertrug. Der 
Vorteil lag demnach in (sehr) kurzen 
Wegen von Informationen an die Haus-
eltern. Hauseltern konnten sich auf-
grund ihrer ständigen Präsenz im Haus 
schwer von der «Familie» abgrenzen, 
was wiederum Auswirkungen auf die 
Privatsphäre und das eigene Familien-
leben hatte. Es kann interpretiert wer-
den, dass die Herausforderung, den 
Alltag zu bewältigen, mit einer komple-
xen, professionellen Pflegepraxis zuge-
nommen hatte. Die fehlende Distanz 
zur Einrichtung konnte dazu beitra-
gen, dass sich die Identifikation der 
Hausmütter mit dem eigenen Aufga-
ben- und Verantwortungsbereich ver-
stärkte. Bedeutsam erscheinen der 
Sinn, den Hausmütter in ihrer Arbeit 
sahen, und der Glaube an die Bedeu-
tung ihrer Funktion, der sie auch in 
schweren Zeiten ihr verantwortungs-
volles Tätigkeitsfeld bewältigen ließ. 
Pflege ist ein Beziehungsprozess, der 
auf Vertrauen beruht. Er impliziert ei-
nen Privatbereich, der räumlich abge-
grenzt ist. Fehlende Distanz, ein nicht 
klar definierter Aufgaben- und Verant-
wortungsbereich sowie eine fehlende 
Anerkennung durch nicht entspre-
chende Entlohnung konnten dazu füh-
ren, dass Burnout-Symptome verstärkt 
wurden, die schlussendlich in ein 
Burnout münden konnten, was die Un-
tersuchung an einem Beispiel zeigen 
konnte. Siegrist (1996) zeigt in seiner 
Theorie das Verhältnis zwischen Auf-
wand und Ertrag auf. Bei einem un-
gleichen Verhältnis zwischen der Mo-
tivation für eine Aufgabe und der 
Belohnung dafür ist die Gefahr eines 
Burnouts groß, was sich bei Pflegenden 
heute in ähnlicher Weise zeigt (Schulz, 
Damkröger, Heins, Wehlitz, Löhr, 
Driessen et al., 2009). Aus den vorlie-
genden Ergebnissen kann interpretiert 
werden, dass Hausmütter in der Zeit 
ihres Wirkens für eine Vielzahl von 

Menschen Verantwortung trugen und 
diese auch pflegerisch versorgten und 
betreuten. Allerdings ist ihre tägliche 
Arbeit kaum benannt worden, was 
schlussendlich dazu führte, dass es die 
diakonietypische Hausmutter- Funk-
tion heute nicht mehr gibt. 
In neueren Wohn- und Gemeinschafts-
konzepten taucht die Grundidee ge-
meinschaftlichen Wohnens wieder auf, 
was an die Grundidee des von Bodel-
schwingh erinnert, kleinere Wohnein-
heiten, für 6 bis 12 Personen zu bilden 
(Busch, 1992). Die Bedeutung der 
Hausmutter die aktuell in der Literatur 
im Rahmen von Cantous (Fiedler, 2002; 
Knauf, 2002; Eurofound, 2007) disku-
tiert wird, hat wenig mit der diakonie-
typischen Hausmutter-Funktion des 
20. Jahrhunderts zu tun, dennoch ist 
das Wissen um die damalige Hausmut-
ter in diakonietypischen Betriebsfami-
lien von großer Bedeutung. Mit der 
Anzahl der älter werdenden Menschen 
und dem pflegerischen Bedarf, der sich 
mit der demografischen Entwicklung 
ergeben wird, können uns die Ergebnis-
se dafür sensibilisieren, dass es heute 
wichtiger denn je ist, das Handlungs- 
und Verantwortungsfeld der Pflege 
transparent zu machen, Pflege gesell-
schaftlich zu positionieren und ihre 
Eigenständigkeit in Abgrenzung zu 
anderen Professionen entsprechend 
hervorzuheben. 

Schlussfolgerungen

Der Verlust von Macht und Herrschaft 
früherer Hausmütter ging einher mit 
einer Zeit des Umbruchs in der Pflege-
geschichte, in der die Professionalisie-
rung der Pflege an Bedeutung gewann. 
Die Konflikte, mit denen sich Haus-
mütter besonders in der letzten Phase 
ihrer Funktion auseinandersetzen 
mussten, können uns heute dafür sen-
sibilisieren, die Logik sich wechsel-
seitig pflegender Gemeinschaften in 

Betriebsfamilien zu analysieren, die 
Zusammenarbeit mit anderen Berufs-
gruppen positiv zu bewerten, um sich 
nicht in der eigenen «Spezialität» zu 
verlieren. Vor dem Hintergrund der im-
mer älter werdenden Gesellschaft 
wächst der Bedarf an pflegerischer Ver-
sorgung, was es notwendig macht, dass 
sich die professionelle Pflegepraxis 
deutlich positioniert.

Grenzen in der Gesamtstudie
Eine Schwäche in der Gesamtstudie 
 besteht darin, dass es nicht immer 
möglich war, das Gespräch ausschließ-
lich auf die Fragestellungen zu lenken. 
Während der Interviews sprachen viel-
mals die Hausväter, so dass ein geziel-
tes Nachfragen nach Erinnerungen 
 zur Hausmutter-Funktion nötig war. 
Grenzen können darin gesehen wer-
den, dass die Stellung der Hausmütter 
in dem System der Hauselternfamilie 
aus retrospektiver Sicht von den Mit-
gliedern der Hauselternfamilie so gut 
wie nie als ein Problem angesprochen 
worden ist. Des Weiteren konnten ne-
ben Hausmüttern und Hausvätern nur 
leibliche Töchter ehemaliger Haus-
eltern befragt werden; die Perspektive 
von leiblichen Söhnen ehemaliger 
 Hauseltern fehlt gänzlich (Händler-
Schuster et al., 2012a). Ebenso fehlt die 
Perspektive von Mitarbeitenden, die 
durch ihre Erinnerungen das Gesamt-
bild betriebsfamilialer Systeme sicher 
vervollständigt hätten. Die erinnerte 
Geschichte der Zeitzeug(inn)en lässt 
keine Interpretation zu, wie pflegebe-
zogene Aufgaben am Bett durchge-
führt wurden (Händler-Schuster et al., 
2011; Händler-Schuster 2012a, 2012b). 
Die Bewohner(innen), die befragt 
 worden waren, konnten sich nur wenig 
an die Hausmutter erinnern und die 
Funktion der Hausmutter wurde häu-
fig erst nach gezieltem Nachfragen 
 geschildert. Möglicher weise haben die 
Diskussionen um die Fürsorgepro-
blematik die Erzählintensität beein-
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flusst, da dieses Thema in allen Inter-
views aufkam.

“My reward is being able to serve”. 

Housemothers' retrospective memories 

of the loss of power of their position in 

houses “for the sick and needy” 

between 1945 and 1995

Institutional families were widespread 

in the 20th century. As there is very 

 little empirical material on the func-

tion of the housemother, a qualitative 

study was launched to explore mem-

bers’ memories of the function of the 

housemother between 1945 and 1995 

and how communal life in the institu-

tional families of the period was pos-

sible. The study was methodologically 

oriented towards oral history tech-

niques and the principles of Grounded 

Theory as well as towards sequential 

line by line analysis.

For the purposes of this article, the 

 interviews with nine housemothers 

were selected from the interviews 

 conducted for the wider study (n = 42). 

The central question concerned how 

housemothers experienced profes-

sional developments in retrospect and 

the influence these had on the func-

tion of the housemother. The inter-

views resulted in the definition of 

three phases which the housemothers 

passed through during their role as 

housemother. This article describes the 

third phase: “Leaving the function of 

the housemother – lost and frustrated 

power and dominance”. Housemoth-

ers were not only housekeepers but 

also carers. Together with their hus-

bands, they represented the heads of 

their institutional families. House-

mothers found living in one house 

with the other members of the “family” 

a burden, but at the same time they 

benefitted from the great freedom 

they had. This aspect is described using 

the core categories of power and dom-

inance.

Key words: institutional families, 
housemother, houseparent, nursing 
history, professionalisation
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Studie?
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